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p
jßuftrirte

eiugefd)tageueit 9îogeï «oit überall gleichem Duerfdjnitt ift
bie ^attfraft ber unteren Sßeite am größten unb nimmt
ttacß oben ju ftetig ab. Sei einem Saget bagegen, ber nacß

unten 311 fid) öerjüugt, muß jeber nadjfotgenbe Sßeit baS

.£>0(3 tueiter 'jur (Seite brängen, unb ber oberfte Sßeit tjat
im Serßättuiß 31t feiner Side benfetben SBiberftanb 311 über*

roinben, bemnacf) and) biefetbe .ßattfeftigfeit erlangt, wie bie

©piße.
SieS füfjrt auf einen aubern mistigen ißunft. ©S

gefcßießt ßäuftg, namentlich wenn man mit ßartem .fpotz
arbeitet unb feine 31t fdjwerett Säget anroenben barf ober

Witt, baß bie Säget fid) umbiegen, ftancßen ober gar fpatteu.
Sit fotcßen fyäöen fjilft man fid) notßgebrimgen bamit,
baß mau bem eiipufcßtagenben Saget ein Sod) oorbotjrt.
©8 fragt fid) nuit, faun mau baS ttjun, ußne bie .Çattfraft
beS SagetS 311 beeinträchtigen unb bis 31t wetcßer ©reitze
barf man baS tßun? ©S ift auf beit erften Stic! er*
ficßttid), baß baS Porgeboßrte ßod) nicßt fo tief unb breit
fein barf, Wie ber Saget fetbft; anbererfeitS aber ift and)
ftar, baß, wenn jeber Sagettßeit bent nacßfotgenbett oßtte*
t)iu bie Deffttung Porßer madjt, man einen Xtjeit biefer
Strbeit attcf) einem Soßrer übertragen itttb fo ben Saget
fdjonen foitn. ÜluS gafjtreicljeu Serfttcßett mit ben Oer*

fcßiebenftett Sagetformen unb Holzarten ßat fid) nun atS

feftfteßeub ergeben, baß bie £>attfraft eitteS SagetS, ber nacß

ber ©piße fid) Oerjüngt, uicßt wefeittticß beeinträchtigt
loirb, toenn eine -Deffttung oorgeboßrt wirb, bereit Siefe
gteid) ber Hälfte ber Sänge beS SagelS unb bereu SSeite

bie §ätfte beS mittleren Duerfcßnitteg beS SagetS ift. Set
3ptinbrifcßen Stiften itttb iiberßaitpt bei Sögeln, wetcße fid)
uicßt oerjüngett, ift eS jebocß ttid)t ratßfam, über ein Srittet
in ber Siefe unb Söeite ßitiauägttgeßeti.

(Bclocbtc 23Iecbe.

Seit bie mecßaitifcße SBerfftätte unb ©ifenmöbelfabrit
ber Herren Srinöter unb Ättobel in gtumS bie Spezialität
ber getodtten Stecße atS gabrifationSzweig betreibt, ift bie

©cßweiz itt biefettt Strtifet Pom StuStanbe unabßängig qe=

loorben. ©etodße Steche fittbett bie Perfcßiebenartigfte Ser*
tuenbung: im SSüßtenbau, itt Sreitnereien unb Sierbratte*
reien, itt Sapier* itttb ^otgftofffabriïen, überaß wo ©eutri*
fugenmafcßineit itt Sßätigf'eit fotnmeit, ferner bei .ffeigungê*
anlagen, ©ßtinberöfen ic. unb inSbefonbere 31t SSöbetn. Sie
Serforiranftatt in fftuiuS ift feßr teiftungSfäßig, fie liefert
bie feittften Sod)tntgen toie fotdje uott größten Simettfiotten
unb gantafie*2trtifet in aßen ntögtidjen ScffinS, worauf wir
linfere fd)Wei3erifcßett ©cßtoffermeifter, fjSßrotedjnifer, Stöbet*
fabrifanten, SSedjattifer tc. fpe^ieß aufmertfam macßen. Sit
einer ber näcßften Summern werben wir einen tätigem §tr=

tifet über biefe Speziafität bringen.

!lene|k |iijifmfl|*d)iitf für jMftmtntranl
mit Dorricßtung juin Uufbreßett ber Stränge.

Sie fyirma Strnotb St. Sotber, 3Safd)inenfabrit
in Sreme 11, ßat für ißre neuefte ifupftnafdjitte ait ber

teßtjäßrigeu ÜtuSfteltung itt SreSbett bie ßöd)fte Stu^eicßitung
erßatten.

Siefe feit Äußern neu tonftnurte ^upfmafcßine ift
bäuerßaft auS CSifett angefertigt. Sie Srommet ift mit ca.

500 feinen ©taßtfpißen befeßt unb Wirb bttrcß Stuwenbung
eines bewegticßen StreifbretteS ein PorficßtigeS 3ttpfett
beS StateriatS ermöglicht. (Sie<3 ift Pott )ßrüfungS=®om*
titiffioiteit rüßmticßft ßerporgeßoben.) Surd) ©inricßtung eines

fcßneßen itttb taitgfamen @attge§ wirb feines ttttb grobem

Rupfen erhielt, je nacßbem baS Stateriat bie-3 beanfprudjt.
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<§upfmafcfyne für polftemiatraal.

Hi

©itt Zerreißen beffetbeit, wie cS bei an bereit 9Safd)ittett
Porfomntt, ift ßierbttrd) gäii3tid) befeitigt.

2Bte anS oorfteßenbeit ^eifhnitugen erfidjtlicß, wirb bie

9Safcßine 311111 Stufbreßeu uott ßartgefponnenent Snbia fyafer
(Crin d'Afrique) itttb ÜtlpengraS benußt.

©ie bient 311111 Auflodern für jebeS fßotftermateriat,
neu ober att, toie Soßßaare, Sßatbßaare, Snbta gafer, fyiber, j

SBotte, SBerg 2c., arbeitet geräufcßtoS unb liefert 10—15 |

$tto per ©tuube.
fyaft jebeS ©ewerbe ßat feilte 9Safd)iuett 3111- |)ütfe= j

teiftung, weldjett Sortßeit fid) ebettfaßS ber Sape3irer i

Perfcßaffen muß. Surd) Senußuttg uott gupfittafcßiiteit werben

Seßrtinge entbeßrticßer unb uermeibet mau ßierbttrd) fpäter
ßerattwacßfettbe Äoitfitrreng. ©etbft in bem fteinften
©efcßäfte fottte bie 3upfmafd)itte uicßt nteßr
f eß ten. SSarum?

1) Um mit jebcnt größeren ©efdjöfte int greife 311

foufurrirett,
2) um rafd) eine übernommene Strbeit auSftißrett 31t

föittten,
3) um bie Seßrtinge uoin gefunbßeitfcßäbticßeu

,jpanb3ttpfeit 31t befreien ttttb bereit 3eit nüßticßer
aii3iiweiibeu.

Sie 9Jtafd)ine nimmt einen feßr tteiiten Saunt ein:
,£öße Steter 1,18, Sättge 1,15, Sreite 0,60. SaS @ewid)t
ift 3irta 105 Ä'ito, fo baß matt biefetbe nud) teidjt traits*
portireit fantt.

Ser ißreiS ift frattfo Saßttßof Sremen gr. 185.
®S fittb heute fd)ott tt ad) weist id) nteßr ats 400

fotdjer 9Safd)inett int ©ebrattd).

Die gebräucfyltcfycm polirmittel.
SaS Schleifen ttttb ißotireit fittb zwei Operationen,

wetcße att beut fertigen SrbeitSftiicf uorgeiiotnmen werben,
um ißtn eine fcßöne Stußenfeite 31t geben. Seibe bezwecfeit,
bie Uitebenßeiteit ber Dberftäd)e 31t befeitigen, unb es ift
beSßatb feßwer 31t feigen, wo bie ©retire 3Wifd)ett ißtten
liegt. 3m Stßgemeineit befinirt man fo, baß bas @d)teifeit
bie fid)tbaren Unebenheiten entfernt, wäßrenb baS nad)fot=
gettbe ißotiren eine poßfommen glatte fvtäcße ßerfteßeu toiß,
bie eben, weit fie ooßfomiiten gtatt ift, baS Sicßt immer
nacß berfetben Sid)tung gurüdwirft ttttb beSßatb glättzenb
ift. ©ine btoS gefd)(iffette gtäd)e fießt beßßatb matt, eitte
potirte glättzenb attS. Saß biefer Unterfd)ieb mir in einem
geringeren ober größeren @rab pon Unebenheiten liegt.

Zllustrirte

eingeschlagenen Nagel vvn liberall gleichem Querschnitt ist
die Haltkraft der unteren Theile am größten und nimmt
nach vben zu stetig ab. Bei einem Nagel dagegen, der nach

unten zu sich verjüngt, muß jeder nachfolgende Theil das

Holz weiter 'zur Seite drängen, und der oberste Theil hat
im Verhältniß zu seiner Dicke denselben Widerstand zu über-

winden, demnach auch dieselbe Haltfestigkeit erlangt, wie die

Spitze.
Dies führt ans einen andern wichtigen Punkt. Es

geschieht häufig, namentlich wenn man mit hartem Holz
arbeitet und keine zu schweren Nägel anwenden darf oder

will, daß die Nägel sich umbiegen, stauchen oder gar spalten.

In solchen Fällen hilft man sich nvthgedrnngen damit,
daß man dem einzuschlagenden Nagel ein Loch vorbohrt.
Es fragt sich nun, kann man das thun, ohne die Haltkraft
des Nagels zu beeinträchtigen und bis zu welcher Grenze
darf man das thun? Es ist auf den ersten Blick er-
sichtlich, daß das vorgebohrte Loch nicht so tief und breit
sein darf, wie der Nagel selbst; andererseits aber ist auch

klar, daß, wenn jeder Nageltheil dem nachfolgenden ohne-
hin die Oeffnung vorher macht, man einen Theil dieser
Arbeit auch einem Bohrer übertragen und so den Nagel
schonen kann. Aus zahlreichen Versuchen mit den ver-
schiedensten Nagelfvrmen und Holzarten hat sich nun als
feststehend ergeben, daß die Haltkraft eines Nagels, der nach
der Spíge sich verjüngt, nicht wesentlich beeinträchtigt
wird, wenn eine Oeffnung vorgebohrt wird, deren Tiefe
gleich der Hälfte der Länge des Nagels und deren Weite
die Hälfte des mittleren Querschnittes des Nagels ist. Bei
zylindrischen Stiften und überhaupt bei Nägeln, welche sich

nicht verjüngen, ist es jedoch nicht rathsam, über ein Drittel
in der Tiefe und Weite hinauszugehen.

Gelochte Bleche.
Seit die mechanische Werkstätte und Eisenmöbelfabrik

der Herren Trindler und Knvbel in Flums die Spezialität
der gelochten Bleche als Fabrikativuszweig betreibt, ist die

Schweiz in diesem Artikel vom Auslande unabhängig ge-
worden. Gelochte Bleche finden die verschiedenartigste Ver-
Wendung- im Mühlenbau, in Brennereien und Bierbrane-
reien, in Papier- und Holzstvfffabriken, überall wv Centri-
fttgenmaschinen in Thätigkeit kommen, ferner bei Heiznngs-
anlagen, Cylinderöfen :e. und insbesondere zu Möbeln. Die
Perforiraustalt in Flnms ist sehr leistungsfähig, sie liefert
die feinsten Lochnngen wie solche von größten Dimensionen
und Fantasie-Artikel in allen möglichen Dessins, worauf wir
unsere schweizerischen Schlossermeistcr, Pyrotechniker, Möbel-
fabrikanten, Mechaniker :e. speziell aufmerksam machen. In
einer der nächsten Nummern werden wir einen längern Ar-
tikel über diese Spezialität bringen.

Aeneste Zupsmaschine für pslsterutaterinl

mit Vorrichtung zum Aufdrehen der Stränge.

Die Firma Arnold A. Dolder, Maschinenfabrik
in Bremen, hat für ihre neueste Zupfmaschine an der

letztjährigen Ausstellung in Dresden die höchste Auszeichnung

erhalten.
>

Diese seit Kurzem neu konstruirte Znpfmaschine ist

dauerhaft aus Eisen angefertigt. Die Trommel ist mit ca.

500 feinen Stahlspitzen besetzt und wird durch Anwendung
eines beweglichen Streifbrettes ein vorsichtiges Zupfen
des Materials ermöglicht. (Dies fft von Prüfungs-Kom-
Missionen rühmlichst hervorgehoben.) Durch Einrichtung eines

schnellen und langsamen Ganges wird feines und grobes
Zupfen erzielt, je nachdem das Material dies beansprucht.

-b- - -
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Zupfmaschine für j^olstermaterial.

Ein Zerreißen desselben, wie es bei anderen Maschinen
vorkommt, ist hierdurch gänzlich beseitigt.

Wie aus vorstehenden Zeichnungen ersichtlich, wird die

Maschine zum Aufdrehen von hartgespvnnenem India Faser
(0rin à'^krigna) und Alpengras benutzt.

Sie dient zum Auflockern für jedes Polstermaterial,
neu oder alt, wie Roßhaare, Waldhaare, India Faser, Fiber,
Wolle, Werg :e., arbeitet geräuschlos und liefert M—15
Kilo per Stunde.

Fast jedes Gewerbe hat seine Maschinen zur Hülfe- i

leistnng, welchen Vortheil sich ebenfalls der Tapezirer -

verschaffen muß. Durch Benutzung vvn Znpfmaschinen werden

Lehrlinge entbehrlicher und vermeidet man hierdurch später
heranwachsende Konkurrenz. Selbst in dem kleinsten
Geschäfte sollte die Znpfmaschine nicht mehr
fehlen. Warum?

1) Um mit jedem größeren Geschäfte im Preise zu
konknrriren,

2) um rasch eine übernommene Arbeit ausführen zu
können,

3) um die Lehrlinge vvm gesnndheitschädlichen
Handzupfen zu befreien und deren Zeit nützlicher
anzuwenden.

Die Maschine nimmt einen sehr kleinen Raum ein-
Höhe Meter 1,18, Länge 1,15, Breite 0,00. Das Gewicht
fft zirka 105 Kilo, so daß man dieselbe auch leicht trans-
portiren kann.

Der Preis ist franko Bahnhof Bremen Fr. 185.
Es sind heute schon nachweislich mehr als 400

solcher Maschinen im Gebrauch.

Die gebräuchlichen Polirmittel.
Das Schleifen und Poliren sind zwei Operationen,

welche an dem fertigen Arbeitsstück vorgenommen werden,
um ihm eine schöne Außenseite zu geben. Beide bezwecken,
die Unebenheiten der Oberfläche zu beseitigen, und es ist
deshalb schwer zu sagen, wo die Grenze zwischen ihnen
liegt. Im Allgemeinen definirt man so, daß das Schleifen
die sichtbaren Unebenheiten entfernt, während das nachfol-
gende Pvliren eine vollkommen glatte Fläche herstellen null
die eben, weil sie vollkommen glatt ist, das Licht immer
nach derselben Richtung zurückwirft und deshalb glänzend
ist. Eine blos geschliffene Fläche sieht deßhalb matt, eine
polirte glänzend aus. Daß dieser Unterschied nur in einem
geringeren oder größereu Grad von Unebenheiten liegt,
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geigt jeber mit Slmalgam belegte Spiegel. ES ift ïlar, baß
ber Spiegelbela'g auf ber bem ©laje 3ugefeßrten wie auf
ber fRiidfeite berfelbe ift. SBäßreitb aber bie erftere ootl»

fommen unb in boßem ©rabe glänjenb ift, ift bie teuere
3War aucß oollfommen filberweiß, aber ftetS matt nnb iticfjt
fpiegelnb. Qie oollfommen ebene ©laSflädje, att welcße
bie Steile beS 51maIgamS fict) anfcßmiegen, bewirft eben

eine üollfommen gleiche Lagerung ber Slmalgamtßeildjeit
auf biefer Seite, wâfjrenb auf ber SRücffeite bie jEßeilcßen
beliebig unb beSfialb tiacß allen fRicßtungeu fiel) anorbnen.

Eine mattgefcfjliffcnc $lädje poliren f»eigt bemitad) bie

nod) oorßanbenen mittag fleitten Unebenheiten befettigen
ober auffüllen, .pietgit bietit baS bearbeiten mit bem

Polirftal)! unb mit polirpulüern. Der Polirftaßt wirft
baburd), bag er bie Erhebungen auf ber Pîetatlflôdjc ttie»

berbtüdt itttb fo jwittgt, bie jmifdjen i()ncn liegenben Ver»
'

tiefungen anzufüllen. 3>aS pußen mit Potirpuloern oer»

folgt beufelben ßwed, wirft aber aitd) häufig baburd), baß
bie SEßeilißen beS 'eßolinnittelS fid) tn bie Vertiefungen beS

PîctalleS einlagern, ffhtr fo ift eS 51t erflärett, bag ge»

wiffe SWetallfläd)en eine anbere fyarbennüattce annehmen,

je ttad)bent fie mit biefent ober jenem Polirpuloer bel)anbelt
Würben. Pîeffing mit ©iener Salf potirt, wirb gelbweiß,
wäßrenb eine ^otitur mit Polirwerf ihm eine tief golb»

gelbe ffcirbnng oerleiht.
Eilt gutes? Polirpuloer muß betnnad) härter aid bad

git bearbetteube Pîetall, aber anbererfeitS fo feitt fein, baß

feine Einwirfnng auf bie $läcße feine irgenbwie wa[)nte()m=
bare Unebenheiten heroorruft, folglid) Unebenheiten, weltße

größer fittb als bie törneßen bed PuloerS, beseitigt. ©031t

ift oor Slllem erforberlid), baß bie .törneßen feine Ecfen

unb tauten befißen, alfo bnrd)anS unfrhftallinifd), amorpf) fiub,
ES biirfte für mannen SOÎetallarbeiter itid)t uttwid)tig

fein, ein paar Sporte über bie befannteren Polirpuloer 31t

hören unb aus bettfelbeit namentlich 31t erfehen, baß er

uielfad) nid)t ttöthig bat, fid) biefelben mitunter für fcßwereS

©elb 31t faufen, baß er fie oielmel)r nteift fid) felbft her»

ftellen fattn.
Eins ber befannteften poltrmittel ift baS Polirrotß,

aitd) Ettglifd)» ober Parifer fRotf) genannt. Pfau fennt
nnb benußt eS in oerfdjiebeuer Qualität, 00111 ßellgiegel»

rotheu bis 311m faffeebraitneit unb oiolettrotf)eu. ®ic $arbe
fagt iitbcffen über ©iite unb Feinheit beS Präparates gar
nid)t auS, gibt aber einen wertßoollen ?litffd)luß über bie

tpärte. $e heller gefärbt baS 3îottj ift, befto weidjer ift eS,

je mehr bunfel unb uamentlid) oiolettfarbeit, befto härter.
QarauS ergibt fid), weSf)alb man 31t weid)en Pîetallen baS

helle Polirrotß oerwenbet, währenb harter Stahl eine oor»

jüglicße Politur nur mit bent oioletten Jtotf) annimmt.

®er pufamtnenfeßung nad) ift baS Polirrotß Eifenojib.
Um eS ßeiguftellen, benußt man bie Eigenfdjaft oieler Eifett»

false, itt ber ©lüßßtße 31t serfallen, wobei Eifeitopib als

fftücfftanb bleibt. Eine einfache Pfetßobe gur tperftellung
ift folgettbe : Pîan niutint fäuflid)en Eifenoitriol, erßißt il)it
bei mäßiger SBärute fo lange, bis er 31t einem Weißen

Puloer gerfalfen ift, bringt biefeS in einen Sage! unb glüht
eS fo lange, bis feine Qämpfe mehr entloeidjen. Es hinter»

bleibt Eifettoyib als sarteS rotheS Puloer. $e ftärfer ge»

glüljt wirb, befto bunfler fällt eS aus. Eifenoitriol ift
fd)WefelfaureS Eifen; beim ©lüßen entweicht bie Sdpoefel»

fäure, jebod) nicï)t ooflftänbig. ES bleibt immer ttod) ein

fleiner Sîeft meeßanifd) in bem pttlocr gemengt, unb beS»

halb tfjut man Wohl, baS fo erhaltene Pott) niit einer

fd)ioad)en Sobalöfung 31t foeßen unb nachher wieberholt
mit SBaffer auSjuwafchen. QaS fo gereinigte Präparat
wirb getrodnet unb ift fofort oerwenbbar. Ein oiel feineres
unb gartereS Potf), WetdjeS für bie feinfteit Sadjen benußt

' " " " " "V
: ^anbmerfer^eitung.

werben fann, wirb jeboef) auf folgenbe Slrt hergeftellt. Pian
nimmt wieber fänflidjen Eifenoitriol nnb löst biefen im
SBaffer auf. ®leid)3eitig löst man in einer anbern Ouan»
tität SGBaffer eine gleidje Spenge fäuflidjer Qpalfäitre ober

Slleefalg. Veibe Söflingen werben bnrcl) fjiltriren gereinigt,
erhißt nnb heiß oermifdjt. Sofort entfteßt ein fdjön gelber
Pieberftßlag, ber wegen feiner Schwere balb am Poben
fid) abfeßt unb fid) leicßt auSwafdjen läßt, Pad) wieber»
ijoltem 21uSwafd)eit wirb bie gelbe fÔîaffe, welche auS opal»

faurem Eifen befteßt, getrodnet unb wie oorf)in geglüht.
SJlan erhält ein fo garteS ißuloer wie burçh feine anbere

Sftetljobe. S3ei oorfid)tigem Arbeiten ift ein nachherigeS
Scßlemmen beS ißnioerS überflüffig. ®aS fo bargeftellte
Dîoth bient aud) gnm poliren oon Eläfern, uamentlid) oon
folcßen, welche 311 optifcfjeu Snftrumenten oerwaubt werben

follen unb beShalb befonberS fein gefcfjliffen werben mitffen.
Ein anbereS brauchbares unb leicßt 311 befchaffenbes

fßolirpulüer ift ber aus ßnocßeit 31t gewinueube pl)0Spl)ür»
faure itttb fofjlenfaure Äalf. SJian fennt ihn in oielen
TOetaHtechnifen als Knochen» ober Seiitafdje. fjtir ,§er=
ftetlung bringt mau ®nodjett in einen offenen, möglichft
flad)en Siegel ober beffer nod) in eine offene Schale unb

gliiht reeßt fräftig. ®te organifeße ©u6ftang beS änocßenS

oerbrennt, wäßreitb ber ntineralifcße Veftanbtßeil beffelbeit,
foßlenfaurer unb phoSpßorfaurer Äalf, als ßöd)ft feines
fßuloer 3urüdbteibt. ES ift jeboef) immer geratßen, uament»
ließ, wenn baS fßuloer bei feineren Süfetalleit uitb Sachen
Oerwanbt werben foil, eS oorßer in SBaffer aitS3UWafdhen
unb 31t fcfjlemmett. 3'««afd)e ift ebenfalls ein ßäufig an»
gebotenes unb benußteS fßolirpuloer. SJiait famt eS leicßt
borftellen, iitbem man irgenb ein ffinitfals iit SBaffer löst,
eine Söfung oon Ojalfäure 3ufeßt unb beit entfteßenben
fRieberfd)lag aitSmäfcfjt, trodnet unb glüßt, genau wie bei
ber SDarfteltuug beS ißolirrotßeS mit |)ülfe 0011 Dpalfäitre.
3Jlau fann fid) baS uötßige ^iiuifals buret) Sluflöfett oon
reinem 3imt in Sal3fäure oerfdjaffett, einfacher biirfte es

jebod) feilt, baS in ber Färberei maffeithaft gebrauchte unb
beSßalb aitd) im .fianbel leicßt 31t befdjaffettbe Präparat,
WeldjeS unter bent Tanten „ßiuttfals" oorfommt, 311 Oer»
wenbett.

SBeidje treibe unb fiienruß finb ebenfalls befaitnte,
unb ßäufig gebraudjte ^ßolirrnittel. Schraubt man eine

Petroleumlampe fo ßoeß, baß fie raueßt, unb ßält über beit

Eßlinber eilt Vlatt papier, fo erßält man rafcß eine größere
ÜJienge fRttß, ber an fRetußeit itidjtS 31t witufeßen übrig läßt.

2)er fogenaitnte STÖiener .ft'alf ift weiter iticßtS als ge»
brannter ®atf. ?lber barauS folgt uoeß lange nidjt, baß
jeber beliebige gebrannte Half ein gutes potirmittel barbiete,
©ebraunter Salf, weldjer 311m poliren geeignet fein foß,
barf felbftrebettb feine Spur oon Sanb enthalten unb muß
tiberbieS fo gut unb ooflftänbig gebraunt fein, baß feine

ftoßletifäure meßr 3urücfgebliebeit ift, er alfo feinen foßleit»
faureit Salf nteßr eitfßält. 31ucß barf er bttrd) Steßeit an
ber Suff nidjt wieber ^oßlenfäure aufgenommen unb fieß
alfo tßeilweife ober oollftänbig wieber iit fohlettfaureu Half
umgewanbelt ßaben. 9Jfan tßut beSßalb woßl, fid) fleine
Stüde gebrannten ®atfeS 31t fammeln, ba man bereit gein»
ßeit itnb @üte ant leidjtefteu beurtßeilett famt, unb biefelben
in einer gut oerfcßloffeiteit fjlafcße gefd)iißt oor Suft uitb
nameittlicß oor âutritt oott geud)tigfeit bis 311111 ©ebraueß
auf3ubewaßren. Erft unmittelbar oor bem ©ebraueß Wirb
ein Stitcfdjeu ßerauSgeitommeit nnb 3U puluer gerieben
unb ßiernatß mit Del ober Spiritus angemengt.

Ein feßr befannteS Littel ift ber Tripel. Es ift
feßwer 3U fagen, was man eigentlich unter biefent Flamen
3U üerfteßeu ßabe, ba bie oerfcßiebeitartigften Stoffe als
Tripel oerfauft werben. Urfprüitglicß oerftaitb matt unter
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zeigt jeder mit Amalgam belegte Spiegel. Es ist klar, daß
der Spiegelbelag auf der dem Glase zugekehrten wie auf
der Rückseite derselbe ist. Während aber die erstere voll-
kommen und in hohem Grade glänzend ist, ist die letztere

zwar auch vollkommen silberweiß, aber stets matt und nicht
spiegelnd. Die vollkommen ebene Glasfläche, an welche
die Theile des Amalgams sich anschmiegen, bewirkt eben

eine vollkommen gleiche Lagerung der Amalgamtheilchen
auf dieser Seite, während auf der Rückseite die Theilchen
beliebig und deshalb nach allen Richtungen sich anordnen.

Eine mattgeschliffene Fläche Poliren heißt demnach die

noch vorhandenen winzig kleinen Unebenheiten beseitigen
oder ausfüllen. Hierzu dient das Bearbeiten mit dem

Polirstahl und mit Polirpnlvern. Der Polirstahl wirkt
dadurch, daß er die Erhebungen ans der Metallflächc nie-
derdrückt und so zwingt, die zwischen ihnen liegenden Ver-
tiefungen auszufüllen. Das Putzen mit Polirpulvern ver-

folgt denselben Zweck, wirkt aber auch häufig dadurch, daß
die Theilchen des Polirmittels sich in die Vertiefungen des

Metalles einlagern. Nur so ist es zu erklären, daß ge-

wisse Metallflächen eine andere Farbennüance annehmen,

je nachdem sie mit diesem oder jenem Polirpulver behandelt
würden. Messing mit Wiener Kalk polirt, wird gelbweiß,
während eine Politur mit Polirwerk ihm eine tief gold-
gelbe Färbung verleiht.

Ein gutes Polirpulver muß demnach härter als das

zu bearbeitende Metall, aber andererseits so fein sein, daß

seine Einwirkung auf die Fläche keine irgendwie wahrnchm-
bare Unebenheiten hervorruft, folglich Unebenheiten, welche

größer sind als die Körnchen des Pulvers, beseitigt. Dazu
ist vor Allem erforderlich, daß die Körnchen keine Ecken

und Kanten besitzen, also durchaus unkrystallinisch, amorph sind.
Es dürfte für manchen Metallarbeiter nicht unwichtig

sein, ein paar Worte über die bekannteren Polirpulver zu
hören und aus denselben namentlich zu ersehen, daß er

vielfach nicht nöthig hat, sich dieselben mitunter für schweres

Geld zu kaufen, daß er sie vielmehr meist sich selbst her-

stellen kann.

Eins der bekanntesten Polirmittel ist das Polirroth,
auch Englisch- oder Pariser Roth genannt. Man kennt

und benutzt cS in verschiedener Qualität, vom hcllziegel-

rothen bis zum kaffeebraunen und violettrothen. Die Farbe
sagt indessen über Güte und Reinheit des Präparates gar
nicht auS, gibt aber einen werthvollen Aufschluß über die

Harte. Je Heller gefärbt das Noth ist, desto weicher ist es,

je mehr dunkel und namentlich Violettfarben, desto härter.
Daraus ergibt sich, weshalb man zn weichen Metallen das

helle Polirroth verwendet, während harter Stahl eine vor-
zügliche Politur nur mit dem violetten Roth annimmt.

Der Zusammensetzung nach ist das Polirroth Eisenoxid.
Um es herzustellen, benutzt man die Eigenschaft vieler Eisen-

salze, in der Glühhitze zu zerfallen, wobei Eisenoxid als

Rückstand bleibt. Eine einfache Methode zur Herstellung
ist folgende: Man nimmt käuflichen Eisenvitriol, erhitzt ihn
bei mäßiger Wärme so lange, bis er zn einem weißen

Pulver zerfallen ist, bringt dieses in einen Tigel und glüht
es so lange, bis keine Dämpfe mehr entweichen. Es hinter-
bleibt Eisenoxid als zartes rothes Pulver. Je stärker ge-

glüht wird, desto dunkler fällt es aus. Eisenvitriol ist

schwefelsaures Eisen; beim Glühen entweicht die Schwefel-
säure, jedoch nicht vollständig. Es bleibt immer noch ein

kleiner Rest mechanisch in dem Pulver gemengt, und des-

halb thut man wohl, das so erhaltene Roth niit einer

schwachen Sodalösung zu kochen und nachher wiederholt
mit Wasser auszuwaschen. Das so gereinigte Präparat
wird getrocknet und ist sofort verwendbar. Ein viel feineres
und zarteres Roth, welches für die feinsten Sachen benutzt
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werden kann, wird jedoch auf folgende Art hergestellt. Man
nimmt wieder käuflichen Eisenvitriol und löst diesen im
Wasser auf. Gleichzeitig löst man in einer andern Quan-
tität Wasser eine gleiche Menge käuflicher Oxalsäure oder

Kleesalz. Beide Lösungen werden dnrch Filtriren gereinigt,
erhitzt und heiß vermischt. Sofort entsteht ein schön gelber
Niederschlag, der wegen seiner Schwere bald am Boden
sich absetzt und sich leicht auswaschen läßt. Nach wieder-
holtem Auswaschen wird die gelbe Masse, welche aus oxal-
saurem Eisen besteht, getrocknet und wie vorhin geglüht.
Man erhält ein so zartes Pulver wie durch keine andere

Methode. Bei vorsichtigem Arbeiten ist ein nnchheriges
Schlemmen des Pulvers überflüssig. Das so dargestellte
Roth dient auch zum Poliren von Gläsern, namentlich von
solchen, welche zu optischen Instrumenten verwandt werden

sollen und deshalb besonders fein geschliffen werden müssen.
Ein anderes brauchbares und leicht zu beschaffendes

Polirpulver ist der aus Knochen zn gewinnende Phosphor-
saure und kohlensaure Kalk. Man kennt ihn in vielen
Metalltechniken als Knochen- oder Beinasche. Zur Her-
stellung bringt man Knochen in einen offenen, möglichst
flachen Tiegel oder besser noch in eine offene Schale und

glüht recht kräftig. Die organische Substanz des Knochens
verbrennt, während der mineralische Bestandtheil desselben,

kohlensaurer und phosphorsaurer Kalk, als höchst feines
Pulver zurückbleibt. Es ist jedoch immer gerathen, nament-
lich, wenn das Pulver bei feineren Metallen und Sachen
verwandt werden soll, es vorher in Wasser auszuwaschen
und zu schlemmen. Zinnasche ist ebenfalls ein häusig an-
gebotenes und benutztes Polirpulver. Man kann es leicht
darstellen, indem man irgend ein Ziunsalz in Wasser löst,
eine Lösung von Oxalsäure zusetzt und den entstehenden
Niederschlag auswäscht, trocknet und glüht, genau wie bei
der Darstelluug des Polirrothes mit Hülfe von Oxalsäure.
Man kann sich das nöthige Zinnsalz durch Auflösen von
reinem Zinn in Salzsäure verschaffen, einfacher dürfte es

jedoch sein, das in der Färberei massenhaft gebrauchte und
deshalb auch im Handel leicht zu beschaffende Präparat,
welches unter dem Namen „Zinnsalz" vorkommt, zu ver-
wenden.

Weiche Kreide und Kienruß sind ebenfalls bekannte,
und häufig gebrauchte Polirmittel. Schraubt man eine

Petroleumlampe so hoch, daß sie raucht, und hält über den

Cylinder ein Blatt Papier, so erhält man rasch eine größere
Menge Rnß, der an Reinheit nichts zu wünschen übrig läßt.

Der sogenannte Wiener Kalk ist weiter nichts als ge-
brannter Kalk. Aber daraus folgt noch lange nicht, daß
jeder beliebige gebrannte Kalk ein gutes Polirmittel darbiete.
Gebrannter Kalk, welcher zum Poliren geeignet sein soll,
darf selbstredend keine Spur von Sand enthalten und muß
überdies so gut und vollständig gebrannt sein, daß keine

Kohlensäure mehr zurückgeblieben ist, er also keinen kohlen-
sauren Kalk mehr enthält. Auch darf er durch Stehen an
der Luft nicht wieder Kohlensäure aufgenommen und sich

also theilweise oder vollständig wieder in kohlensauren Kalk
umgewandelt haben. Man thut deshalb wohl, sich kleine
Stucke gebrannten Kalkes zu sammeln, da man deren Fein-
heit und Güte am leichtesten beurtheilen kann, und dieselben
in einer gut verschlossenen Flasche geschützt vor Luft und
namentlich vor Zutritt von Feuchtigkeit bis zum Gebrauch
aufzubewahren. Erst unmittelbar vor dem Gebrauch wird
ein Stückchen herausgenommen und zu Pulver gerieben
und hiernach mit Oel oder Spiritus angemengt.

Ein sehr bekanntes Mittel ist der Tripel. Es ist
schwer zu sagen, was man eigentlich unter diesem Namen
zu verstehen habe, da die verschiedenartigsten Stoffe als
Tripel verkauft werden. Ursprünglich verstand man unter
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ïripet gepulöerten 2?im§fteitt, ber im $Baffer fid) in fefjr
feiner fjorm abgefegt batte. Späterhin mürbe bie S3e=

jeidjnung auf attbere Sßulber auêgebetjnt, bie fid) in ber
SRatuv fanben unb bie benfelben 3roed 31t erfüllen geeignet
maren. îripeï ift ein fRaturprobuft, man mirb it)ti beâtjalb
nidjt fünft(icf) barfteßen, aber man mirb fid) non feiner
@iite ftefê bttrd) eine ®orprobe uberjeugen.

^ür 5te XDerfftatt.
Struiffe.

SBerbett ©cpellad girnifj ober anbere toetngeiftige gir»
niffe bet fepr nieberer Temperatur ober in feuchter »tmofppäre auf»
getragen, fo mirb ber ttebequg tjäufig matt unb gla^toS. ®iefer
ltebetftanb fott fiep ttacp ©putitemortp (ßatt. flSparm. Sourn.) »ermei»
ben taffen, menn man ben girnijj einige Stage mit einigen ©tüden
geroöpnticpem »ntmoniuntcarbonat flepen läfet. »efonberS für buret)»

fieptige, farbtofe girniffe, mie fie für ppotograppifepe Stoede gebrauefjt
merben, mirb eine berartige »räparation empfohlen.

(©petn. tedjit. ©entratang. ©. 421.)

©ttmmi;£)el, ein Del, toeWieS gegen flîoft fd)iil)ett foil,
mirb auf fotgenbe patentirte äßeife pergefleflt : ®ie ropen Dete, bie

man bei ber trodenen ®efliflatiott »on »romnöt, Torf ober anberen

erbljarjigen ©ubftanjen erhält, merben einer meiteren ®eflittation un.
termorfen. ®ünn geroUter ©ummi (3nbia»tRupper), in female ©trei-
fen gefepnitten, mirb mit einer »ierfaepen Quantität biefeS DeleS ge»

fättigt unb ad)t Stage tang flepen getaffen. ®ie fo 3ufammengejepte

ttRaffe mirb bann ber ©inmirfung »on »ulfanot ober einer âpnlicpen

gtüffigteit unterraorfen, bis fiep eine ganj gleichförmige, tlare ©ub=

ftanj gebitbet t»at. ®iefe ©ubftanj, in einer mBgtidjfl bünnen ©epidjt
auf SRetaftfläcpen aufgetragen, bilbet naep tangfamem Trodnen eine

ürt §äutcpen, metdjeS »otttommenen ©cputj gegen atmofpt)ärif(t)en ©in»
flufe barbietet. ®ie ®auerpaftigfeit biefeä Iteberjugeë fott aufs pBcpfte

öefriebigenb fein. ®iefeS Del foil aber aud) baju bienen, bereits ge--

bitbeten »oft 3" entfernen, (©pent. 6entr.=»Iatt, 33b. 25, ©. 561 b.

»parat. ©entrait)., »b. 25 @. 615.)

Autogene Sorting.
(©in »erfahren, SRetatle ohne ©cpmetsung mit

einattbe.r ju oerbinben). 2Benn man 2 Streifen »on bünnem
©olbblecp an ben ©nben, bie »otttommen rein fein müffen, in einer

©pirituëflamme 3Utn buntten fRotpgtüpen erpigt, unb bann bie beiben

©nben aufeinanbertegt, fo abt)äriren bie ©nben »»Wommen. Sßenn

man aber auep gleich, nadjbem bie ©nben aufeinanber gelegt finb,
Die betreffenbe ©teile träftig reibt unb brüdt, fo bereinigen fid) bie

beiben ©treifen fo innig, bafj baS ®an3e eher an irgenb einer ©teile
setreifet, als bafe fiep bie beiben ©treifen roieber »on einanber trennen.
»epnlicpeS hat SOSoltafton fchon am statin beobachtet. Stach biefem
»erhatten beS ©otbeS ift anjunehmen, bafe ba§ »erfahren aud) auf
bie »ergolbung anmenbbar fein mirb, fomie bah in gleicher Söeife auch
©otb unb ©ilber feft »ereinigt merben tönnen. SDtan begreift hiernach

aud), bafe feine ©egenftänbe aus nicd)t reinem ©otb flpon bie tnroen»

bung »on »orap erforbern, meit berfetbe baS beim ©rpipen fiefe bit»

benbe Rupferoppb auflöfen mujj. ®iefe autogene SBtpung bürfte über»

fyaupt bei üielen Sftetaflen tiiöglicf) fein, menn fie mit boflfonttnen me«

tatlifeper Oberfläche bei geeigneter Temperatur an ben pu IBtt)enben

gtäcpen mit einanber in innige »erüprung gebracht merben.

(SRittp. b. »apr. ©emb.-SRuf. ©. 46.)

$0% Dor Sdihmibett, î)fcij)ctt itnb Serfett 31t betooljreii.
Stuf ber Snfet ©arbinien menbet man allgemein BaS fotgenbe, an

(Sinfacfefeeit mopl taum etroaS ju münfehen übrig taffenbe »erfahren
an, um baS 3ur £erftettung »on SBagen rc. unb bornepntlicp »on
îRabern bienenbe §ots »or bem ©cpminben, Söerfeti unb SReijjen gu

bemapren. ®ie §otäftüde nämlicp, metepe 3U bent angegebenen Sfed
benupt merben foHen, täfet man »or iprer »erarbeitnng 5 bis 8 Tage
lang in mit geroBpnticpem ©aise überfätiigtem SBaffer meinen unb
er3ielt burcp ein fotcfeeê »erfahren, bafj meber ©onnenpitje, no^ an»

öere ©inflüffe im SRinbeflen auf baS §0(3 einmitfen. ©oflte man biefe
SJietpobe nidjt auep bei un§ einmal einem »erjuepe untersiepen?

2)üö*®er!«pfcrit Poit|9J?efftnggcgenftawbeit
gelingt in fepr einfacher SBeife, menn man bie betr. ©egenftänbe mit einem
©ifenbrapt ummidett unbgin »erbünnte ©cpmefetfäure taudjt. S(u§ ben

an ber Dberfläcpe tiegenben 3Rejfing«Tpeit^en IB§t fiep ba§ gint auf,
mäprenb ba§ Rupfer niept gelöst mirb unb bem3ufotge al§ bünne
©cpicht auf ber Oberflädie 3urüdbteibt. ©ine bauerhaftere »erfupfe»
rung erreicht man aber, menn man bie betreffenben ©egenftänbe etroa
eine SJtinute lang in eine aus 10 Tpeilen RupferPitriot, 5 Tpeilen
©alntiaf unb 160 Tpeilen Söaffer beftepenbe SBfung eintaudjt, bann
opne fie absutrodnen, fo lange über einem Roptenfeuer erpipt, bis Bie
reine rotpe Rupferfarbe perborgetreten ift. ©nbli^ tann SReffing auep

babur^ »ertupfert merben, bafj man baSfelbe einige Slugenbtide lang
in ©atpeterfäure tauept, bie ©äure rafd) burd) Sffiaffer abfpüptt unb
fo lange über einem Roptenfeuer erpipt, bis i>aë SRetatt anfängt,
fcpmärslicp braun 3U merben. ®ann tauept man eS nod) peifj in eine

tupferpaltige Sptorpinttauge unb toept eS eine Seit lang barin, mobei

man bie ©egenftänbe mit einem Sintftab berüpvt. ®urcp baS lept»
genannte »erfahren erpätt man eine jcpBne matte Rupferfarbe.

g-nrtien beê |>ol3e$.
lieber baS Särben beS §ol3eS mad)t ©pemiter §. Rräper in

Seipjig im „©embt. a. SJBürtbg." fotgenbe SRittpeitungen: (für bie

§ot3färberei tann man bie .Çtôlser in jmei §auptarten eintpeiten, näin»
licp in fotepe, metepe ©erbfäure (©erbftoff) unb in fotepe, metepe porige
Tpeite entpalten. ®er ©erbftoff pat ben Siacptpeit, bap er bie ffarben,
befonberS bie metattifepen, »eränbert, gteidjmie er auep bie ©cpBnpeit
petterer unb satter ffarbeu burdjgängig beeinflupt. Um biefen Uebet»

flanben »orsubeugen, ift eS nBtpig, Ben ©erbftoff aus Pen §Bt3ern 3U

entfernen, unb tann bieS teiept burd) mieberpotteS SluStocpen mit äöaffer
ober mit SBafferbampfen geflpepen. ®urd) biefeS SluStocpen merben
aud) bie »oren beS Çoljeë geöffnet, bie garbe tann bemnaep tiefer
einbringen unb mirb folglich haltbarer. ®a§ in bem Çotge ber §ar3»
bäume enthaltene §013 »erpinbert baS ©inbringen ber im äöafjer
aufgelösten ffarben, meniger baS ber in Söeingeift ober Terpentinöl
aufgelösten. 2äfet man teptere unter ©rroärmuug auf baS §0(3 mirten, j

fo färben fie baffetbe jiemlicp gut. »ujjerbem »ermag man aud) burcp
SluStocpen mit fdjmacper Ralilauge ober mit SBeingeift baS Cparp aus
biefen Çofearten 3U j^affen, unb tann man bie folget auep mit roäfje» j

rigen garbbrüpen gut färben. SBirb §0(3 juerft in einer »erbünnten '

StuflBfung »on §aujenblafe gefodjt unb atSbann gefärbt, fo erpätt man
garben, metepe einen fepönen, fanften ©tans Rocpt man 3. ».
ein mit §aufenb!afe geträntteS §ots naepper in einer »rüpe »on @i=

epenrinbe unb bepanbett eS jutept mit einer ©ijenbeige, fo erpätt man
baS fepönfte tünfttiepe ©benpotg. ©ine »orsügtiepe j^marse »efee ift
bie ©obefrop'fcpe. ®ie fertigen §otsftüde merben bei berfetben sunäepft
mit einer SBfung »on falgfaurem Slnitin in SBaffer, bent ein menig
Rupfertplorib sugefept mirb unb hierauf, nad) bent Trodnen, mit einer
Sbfuttg »on boppetdjromfaurem Rati in Sßaffer mittetft eines »injets
ober ©cpmammeS überftridjen unb baburcp gebeigf. ®urcp smei», pöcp»

flenS breimatigeS Sßieberpoten biefer Operation erpätt bas betreffenbe
,§ot3 eine fepr fepöne, burdjauS reine fdjmarse garbe. »erfuepe, meldje
Rräper nad) biefem Sîesepte »ornapnt, beftätigten, bafl bie feptuarje
garbe äufeevft bauerpaft ift unb meber burcp Sicpt, noep burd) geuep»

tigteit »on iprent reinen ©cpmarp etroaS Pertiert.

©hteit SDlnttfiini^ gitnt (Sdjreiltctt nttf ©lai)
flettt man nad) bent „®iamant" fotgenöermafeen per: $n 500 ©r.
Sletper merben 50 ©r. ©anbarat unb 30 ©r. SRaflij getöft unb ber
SBfung tieine SRengen »on »cnsin fotange pugefept, bis ber Sad, auf
©taS auSgegoffen, barauf 3U einer matten, bent geraupten ©tafe äpn«
licp fepenben ©epiept cintrodnet ®er Sad mirb nur tatt »erroenbet.
Ilm einer auf fotepe äßeife mattirten ©laStafel ein noep gteidjmâjjigereë
»nfepen 3U geben, merben einige Tropfen »etroteunt barauf gefpript
unb biefe fogleid) mit einem meidjen ©toffe nad) alten tRicptungen »er»
trieben, bis bie Tafel mieber gati3 troden ift; eS fann bann fofort
mit Tinte ober ©tift barauf geseiepnet merben.

SNoIjglafirett hott Dfettfncf)cltt.
§err ©bm Risen, gng. ©pem., berjeit als Hospitant an ber

epem. te^n. »erfucpSanflalt in 2Bien im »uftrage beS galyifcpen San»
BeSauSfdjuffeS mit leramifepen »erfuepen befepäftigt, pat bei feinen
»rbeiten ein »erfapren sum fRopglafiren »on Ofentadietn ermittelt
metpeS BurdjmegS giinftige »efultate ergibt. ®aS »erfahren 6e3t»edp
bie ©tafur auf bie ropen Radjetn aufsutragen uttb Tpottmaffe unb
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Tripel gepulverten Bimsstein, der im Wasser sich in sehr

feiner Form abgesetzt hatte. Späterhin wurde die Be-
Zeichnung auf andere Pulver ausgedehnt, die sich in der

Natur fanden und die denselben Zweck zu erfüllen geeignet
waren. Tripel ist ein Naturprodukt, man wird ihn deshalb
nicht künstlich darstellen, aber man wird sich von seiner
Güte stets durch eine Vorprobe überzeugen.

Für die Werkstatt.
Firnisse.

Werden Schellack-Firniß oder andere weingeistige Fir-
nisse bei sehr niederer Temperatur oder in seuchter Atmosphäre auf-
getragen, so wird der Ueberzug häufig matt und glanzlos. Dieser
Uebelstand soll sich nach Shuttleworth (Can. Pharm. Journ.) vermei-
den lassen, wenn man den Firniß einige Tage mit einigen Stücken
gewöhnlichem Ammoniumcarbonat stehen läßt. Besonders für durch-
sichtige, farblose Firnisse, wie sie für photographische Zwecke gebraucht
werden, wird eine derartige Präparation empsohlen.

(Chem. techn. Centralanz. S. 421.)

Gmnmi-Oel, ein Oel, welches gegen Rost schützen soll,

wird auf folgende patentirte Weise hergestellt: Die rohen Oele, die

man bei der trockenen Destillation von Brownöl. Torf oder anderen

erdharzigen Substanzen erhält, werden einer weiteren Destillation un.
terworsen. Dünn gerollter Gummi (Jndia-Rupper), in schmale Strei-
sen geschnitten, wird mit einer vierfachen Quantität dieses Oeles ge-

sättigt und acht Tage lang stehen gelassen. Die so zusammengesetzte

Masse wird dann der Einwirkung von Vulkanöl oder einer ähnlichen

Flüssigkeit unterworfen, bis sich eine ganz gleichförmige, klare Sub-
stanz gebildet hat. Diese Substanz, in einer möglichst dünnen Schicht
auf Metallflächen aufgetragen, bildet nach langsamem Trocknen eine

Art Häutchen, welches vollkommenen Schutz gegen atmosphärischen Ein-
fluß darbietet. Die Dauerhaftigkeit dieses Ueberzuges soll auss höchste

befriedigend sein. Dieses Oel soll aber auch dazu dienen, bereits ge-
bildeten Rost zu entfernen. (Chem. Centr.-Blatt, Bd. 23, S. 561 d.

Pharm. Centralh., Bd. 23 S. 615.)

Autogene Löthung.

(Ein Verfahren, Metalle ohne Schmelzung mit
einande.r zu verbinden). Wenn man 2 Streifen von dünnem
Goldblech an den Enden, die vollkommen rein sein müssen, in einer

Spiritusflamme zum dunklen Rothglühe» erhitzt, und dann die beiden

Enden aufeinanderlegt, so adhäriren die Enden vollkommen. Wenn
man aber auch gleich, nachdem die Enden aufeinander gelegt sind,
die betreffende Stelle kräftig reibt und drückt, so vereinigen sich die

beiden Streifen so innig, daß das Ganze eher an irgend einer Stelle
zerreißt, als daß sich die beiden Streifen wieder von einander trennen.
Aehnliches hat Wollaston schon am Platin beobachtet. Nach diesem

Verhalten des Goldes ist anzunehmen, daß das Versahren auch auf
die Vergoldung anwendbar sein wird, sowie daß in gleicher Weise auch
Gold und Silber fest vereinigt werden können. Man begreift hiernach
auch, daß feine Gegenstände aus nicht reinem Gold scho» die Anwen-

dung von Borax erfordern, weil derselbe das beim Erhitzen sich bil-
dende Kupferoxyd auflösen muß. Diese autogene Löthung dürfte über-

Haupt bei vielen Metallen möglich lein, wenn sie mit vollkommen me-
taktischer Oberfläche bei geeigneter Temperatur an den zu löthenden
Flächen mit einander in innige Berührung gebracht werden.

(Mitth. d. Bayr. Gewb.-Mus. S. 46.)

Holz vor Schwinden, Reißen und Werfen zn bewahren.
Auf der Insel Sardinien wendet man allgemein das folgende, an

Einfachheit wohl kaum etwas zu wünschen übrig lassende Versahren

an, um das zur Herstellung von Wagen -c. und vornehmlich von
Rädern dienende Holz vor dem Schwinden, Werfen und Reißen zu
bewahren. Die Holzstücke nämlich, welche zu dem angegebenen Zweck

benutzt werden sollen, läßt man vor ihrer Verarbeitung 5 bis 8 Tage
lang in mit gewöhnlichem Salze übersättigtem Wasser weichen und
erzielt durch ein solches Verfahren, daß weder Sonnenhitze, noch an-
dere Einflüsse im Mindesten auf das Holz einwirken. Sollte man diese

Methode nicht auch bei uns einmal einem Versuche unterziehen?

Das^Verkupfern voiHMessinggegenstiinden
gelingt in sehr einfacherWeise, wenn man die betr. Gegenstände mit einem
Eisendraht umwickelt undZin verdünnte Schwefelsäure taucht. Aus den

an der Oberfläche liegenden Messing-Theilchen löst sich das Zink auf, j

während das Kupfer nicht gelöst wird und demzufolge als dünne
Schicht auf der Oberfläche zurückbleibt. Eine dauerhaftere Verkupse-

rung erreicht man aber, wenn man die betreffenden Gegenstände etwa
eine Minute lang in eine aus 10 Theilen Kupfervitriol, 3 Theilen
Salmiak und 160 Theilen Wasser bestehende Lösung eintaucht, dann
ohne sie abzutrocknen, so lange über einem Kohlenfeuer erhitzt, bis die
reine rothe Kupferfarbe hervorgetreten ist. Endlich kann Messing auch
dadurch verkupfert werden, daß man dasselbe einige Augenblicke lang
in Salpetersäure taucht, die Säure rasch durch Wasser abspühlt und
so lange über einem Kohlenfeuer erhitzt, bis das Metall anfängt,
schwärzlich braun zu werden. Dann taucht man es noch heiß in eine

kupferhaltige Chlorzinklauge und kocht es eine Zeit lang darin, wobei
man die Gegenstände mit einem Zinkstab berührt. Durch das letzt-
genannte Verfahren erhält man eine schöne matte Kupferfarbe.

Das Färben des Holzes.
Ueber das Färben des Holzes macht Chemiker H. Krätzer in

Leipzig im „Gewbl. a. Würtbg." folgende Mittheilungen! Für die

Hvlzfärberei kann man die Hölzer in zwei Hauptarten eintheilen, näm-
lich in solche, welche Gerbsäure (Gerbstoff) und in solche, welche harzige
Theile enthalten. Der Gerbstoff hat den Nachtheil, daß er die Farben,
besonders die metallischen, verändert, gleichwie er auch die Schönheit
hellerer und zarter Farben durchgängig beeinflußt. Um diesen Uebel-
ständen vorzubeugen, ist es nöthig, den Gerbstoff aus den Hölzern zu
entfernen, und kann dies leicht durch wiederholtes Auskochen mit Wasser
oder mit Wasserdämpfen geschehen. Durch dieses Auskochen werden
auch die Poren des Holzes geöffnet, die Farbe kann demnach tiefer
eindringen und wird folglich haltbarer. Das in dem Holze der Harz-
bäume enthaltene Harz verhindert das Eindringen der im Wasser
aufgelösten Farben, weniger das der in Weingeist oder Terpentinöl
aufgelösten. Laßt man letztere unter Erwärmung auf das Holz wirken,
so färben sie dasselbe ziemlich gut. Außerdem vermag man auch durch ^

Auskochen mit schwacher Kalilauge oder mit Weingeist das Harz aus
diesen Holzarten zu schaffen, und kann man die Hölzer auch mit wässe- j

rigen Farbbrühen gut färben. Wird Holz zuerst in einer verdünnten
^

Auflösung von Haujenblase gekocht und alsdann gefärbt, so erhält man
Farben, welche eine» schönen, sanften Glanz zeigen. Kocht man z. B.
ein mit Hausenblase getränktes Holz nachher in einer Brühe von Ei-
chenrinde und behandelt es zuletzt mit einer Eijenbeize, so erhält man
das schönste künstliche Ebenholz. Eine vorzügliche schwarze Beize ist
die Godefroy'sche. Die fertigen Holzstücke werden bei derselben zunächst
mit einer Lösung von salzsaurem Anilin in Wasser, dem ein wenig
Kupserchlorid zugesetzt wird und hierauf, nach dem Trocknen, mit einer
Lösung von doppelchromsaurem Kali in Wasser mittelst eines Pinfels
oder Schwammes überstrichen und dadurch gebeizt. Durch zwei-, hoch-
stens dreimaliges Wiederholen dieser Operation erhält das betreffende
Holz eine sehr schöne, durchaus reine schwarze Farbe. Versuche, welche
Krätzer nach diesem Rezepte vornahm, bestätigten, daß die schwarze
Farbe äußerst dauerhaft ist und weder durch Licht, noch durch Feuch-
tigkeit von ihrem reinen Schwarz etwas verliert.

Einen Mattfirniß zum Schreiben auf Glas
stellt man nach dem „Diamant" folgendermaßen her: In 500 Gr.
Acther werden 50 Gr. Sandarak und 30 Gr. Mastix gelöst und der
Lösung kleine Mengen von Benzin solange zugesetzt, bis der Lack, auf
Glas ausgegossen, darauf zu einer matten, dem gerauhten Glase ähn-
lich sehenden Schicht eintrocknet Der Lack wird nur kalt verwendet.
Um einer auf solche Weise mattirten Glastafel ein noch gleichmäßigeres
Ansehen zu geben, werden einige Tropfe» Petroleum darauf gespritzt
und diese sogleich mit einem weichen Stoffe nach allen Richtungen ver-
trieben, bis die Tafel wieder ganz trocken ist; es kann dann sosort
mit Tinte oder Stift darauf gezeichnet werden.

Rohglasiren von Ofenkacheln.
Herr Edm Kizen, Jng. Ehem., derzeit als Hospitant an der

chem. techn. Versuchsanstalt in Wien im Auftrage des galizischen Lan-
desausschusses mit keramischen Versuchen beschäftigt, hat bei seinen
Arbeiten ein Verfahren zum Rohglasiren von Ofenkacheln ermittelt
welches durchwegs günstige Resultate ergibt. Das Verfahren bezweckt'
die Glasur auf die rohen Kacheln aufzutragen und Thonmasse und
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